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Dices kleine Bilderbuch war anfangs nur fuͤr den Kreis einiger meiner 
jungen Freunde und Verwandte beſtimmt, jedoch ward ich durch meinen 
Herrn Verleger veranlaßt, dieſes kleine Buch dem öffentlichen Drucke zu be⸗ 
ſtimmen und es einem großeren Zirkel zu widmen. In der Vorausſetzung, 
daß dieſe meine Unterhaltungen mit den 10 bis 1 5jaͤhrigen Knaben einiger 
meiner Verwandten und Freunde auch im Allgemeinen fuͤr Knaben dieſes 
Alters unterhaltend und belehrend ſeyn duͤrften, uͤbergebe ich dieſelben gegen⸗ 
waͤrtig der Jugend. . 

In wiefern der Zweck dieſes kleinen Buchs wirklich erreicht werden 
durfte, und in wiefern die Art der Mittheilung uͤber die folgenden Gegenſtaͤnde 
fie die Jugend vollig entſprechend und faßlich genug ſeyn möchte, darüber 
kann und darf ich ſelbſt freilich nicht entſcheiden; mit Dank werde ich aber 
jeden belehrenden Fingerzeig ſachverſtaͤndiger Männer hierüber annehmen, 
und bei den folgenden Heften dieſes Werkchens beſtens benutzen. 

Von Zeit zu Zeit, fo wie es nur immer meine zu gehauften Geſchaͤfte er⸗ 
lauben, erſcheint ein Heft dieſer Art, der meine jungen Freunde mit der Natur⸗ 
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geſchichte der Pferde, mit den Vorſichtigkeitsregeln bei ihrem Umgange, in fo 
fern fie fiir Knaben dieſes Alters anwendbar und noͤthig find, mit ihrem Dienſt 
und dem Nutzen, den ſie der menſchlichen Geſellſchaft auf ſo vielfache Art leiſten, 
nach und nach bekannt machen fol, Um den letztern Zweck in einer größern 
Ausdehnung zu erreichen, werden einige Gelehrte dieſe Unterhaltungen mit eini⸗ 
gen Erklaͤrungen ſo mancher Geſchaͤfte, wobei Pferde gebraucht werden, z. B. 
des Poſt⸗Maſchinen⸗Fabrik⸗ und Bergwerkweſens und dergl. begleiten. Einer 
meiner militaͤriſchen Freunde wird hiebei Gelegenheit nehmen, mir einige ange: 
nehme und faßliche Beitraͤge zu dieſen Unterhaltungen zu liefern, inſofern das 
Pferd und deſſen Dienſte für militaͤriſche Gegenſtaͤnde intereſſant und wichtig 
ſind. 

Auf dieſe Art hoffe ich ſelbſt, daß dieſes Werk fo manches Belehrende für 
Knaben enthalten duͤrfte, das ihnen, unter der Firma ihres Lieblings, des 
Pferdes, — denn bei welchem Knaben wäre es dieſes Thier nicht? — vor: 
getragen und unterhaltend geſagt werden könnte. 

Die Kupfer, die jeder Unterhaltung beigeſellt werden, ſollen ſtets fo kor 
rekt und der Natur ſo getreu als moͤglich geliefert werden. 

Das Urtheil erfahrner und ſachverſtaͤndiger Maͤnner uͤber die erſten Hefte 
möge über dieſen Verſuch entſcheiden, und es beſtimmen, ob ich in der Heraus⸗ 
gabe derſelben fortfahren ſoll. 


S. von Tennecker— 


Erien e e e e 


Menne Zuneigung für gutartige Knaben, und die erwiederte liebe, womit ſich mehrere 
dieſer jungen Freunde traulich an mich anſchließen, verſchafft mir in den Stunden meiner 
Erhohlung faft täglich das Vergnügen, mich von ihnen umgeben zu ſehen. Bei den 
Knaben, die ſaſt alle Liebhaber von Pferden und Reiten find, und bei meinem Dienſte, 
der ſich ausſchließlich auf die Beſchaftigung mit dieſen Thieren beziehet, kann es denn gar 
nicht fehlen, daß nicht unfere Unterhaltungen groͤßtentheils das Pferd zum Gegenſtande 
haben. * 

Mehrere dieſer Unterhaltungen, die ich vorzuͤglich intereffant ind belehrend halte, 
theile ich in dieſen Blaͤttern einem groͤßern Theile, als der kleine Zirkel meiner mich per— 
ſoͤnlich kennenden jungen Freunde ausmacht, mit, und wuͤnſche nichts mehr, als daß 
dieſer dieſelben eben fo gern leſen möge, als fie meine mich umgebenden kleinen Freunde 


gern erzaͤhlen hoͤren. 


S — 

Wenn ich die letztern im Stalle ſelbſt „auf der Reitbahn, in dem Inſtitute der 
Roßarzneikunde, oder bei Spagiergängen in das Geſtuͤt von Pferdemaͤrkten, von Lagern 
und militaͤriſchen Evolutionen, genug, von allen moͤglichen Dienſtleiſtungen des Pferdes 
unterhalten, und ihnen dieſes der menſchlichen Geſellſchaft fo nutzbare Thier in der Na: 
tur zeigen kann, muß ich bei meinen entfernten jungen Freunden freilich nur Kupfer 
wählen, die ihnen dieſes Thier in feinen verſchiedenen Lebensepochen, Lebensarten, Ver— 
richtungen und dergleichen vorſtellen. Judeſſen werde ich gewiß dafur ſorgen, daß alles 
nach der Natur gezeichnet und in der korrekteſten Art dargeſtellt werde; in ſo fern es 


nur immer möglich iſt, Gegenſtande dieſer Art durch Kupſerſtiche zu verfinnlichen. 


Erſte Unterhaltung. 


—— 


(Siehe die Titelvignette.) 


As ich eines Abends von der Reitbahn zuruͤckkehrte, kam mir mein kleiner zehnjaͤhriger 
Neveu, wie gewoͤhnlich, mit dem Schwarme feiner Geſpielen freudig entgegen gehuͤpft, 
indem er ſogleich mit feinen jungen Freunden das bisherige Spiel mit Stecken- und Wie: 
genpferden verließ. „Erzaͤhle uns doch wieder etwas von den Pferden, lieber Onkel,“ 
rief er mir entgegen, indem er ſich ſchmeichelnd an mich anſchmiegte. „Du weißt gewiß 
noch recht viel ſolche Geſchichten, als Du uns immer den vergangenen Winter hindurch 
erzaͤhlteſt,“ fuhr er fort. „Weißt Du noch, wie einmahl das Pferd den unvorſichtigen Kna⸗ 
ben herabwarf, als er ſich auf der Weide, ohne Sattel und Zaum, darauf ſetzte? — oder 
wie Du ſelbſt als Knabe einmal ein Pferd neckteſt, und von ihm geſchlagen wurdeſt? —“ 


Ich wollte ihn unterbrechen. „Bitte! bitte! lieber Onkel, — ſuhr er ſchmeichelnd 
fort, — erzähle uns lleber die Geſchichte, die in Deinen Büchern ſteht und wozu das ſchoͤne 
Kupfer gehört, auf welchem viele Pferde in einem Kreiſe herumſtehen, und der Wolf 
kommt, der ein kleines Fuͤllen von der Heerde ſtehlen will. Wie alsdann die alten Pferde 
die Fuͤllen in die Mitte nehmen und ſich durch Schlagen und Stampfen gegen den Wolf 
vertheidigen.“ 


So ward ich von ihm und feiner ſaͤmmtlichen Spielgeſellſchaft an dem Arme und 
Reitrocke gefaßt, und, ohne daß ich ihren Bitten widerſtehen konnte, nach der großen 
Linde in dem Geſtuͤthof gezogen. 
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„Willſt Du uns dieſe Geſchichte nicht erzaͤhlen, — nahm mein Neveu das Wort 
wieder, — ſo erzähle uns die luſtige Geſchichte von Dir, wie Du noch als Knabe den 
Fuchs des Großvaters vitteft, und damit unter eine Heerde Kühe kamſt, wo Du von dem 
Hirten mit den Kuͤhen zugleich in das Dorf getrieben wurdeſt. Das war doch aͤußerſt 
ſpaßhaft. Oder nein, guter Onkel! erzähle uns lieber von den pohlniſchen Pferden, wie 
man fie aus der Wildniß einfaͤngt, und fie in Heerden treibt.“ 


„Aber, lieber Fritz, — fiel ich ihm in das Wort, — wenn Du, Dich ſelbſt unauf⸗ 
hoͤrlich unterbrechend, immer fo fort ſprechen willſt, fo kann ich ja nichts erzaͤhlen und 


auch nicht wiſſen, welche Erzaͤhlung ich Dir und Deinen jungen Freunden hier EN 
mittheilen foll.‘* 


Er ſchwieg betroffen ftill. „Deine Bitten, fuhr ich gegen ihn fort, ſind nicht allein 
ſehr ungeſtuͤm, ſondern auch fo unbeſtimmt und veränderlich, daß ich Dich für das erſtere 
erinnern muß, etwas beſcheidener zu ſeyn, und für das zweite, in allen Deinen Forderun— 
gen und Unternehmungen nicht zu viel auf einmahl zu begehren, oder anzufangen. Denke 
doch nur ſelbſt, wenn ich Euch von jeder Geſchichte, um deren Erzählung Du mich faſt in 
einem Oden gebeten haft, nur fo viel erzaͤhlte, als Du, bei der Bitte um fie, mir Zeit zu 
der Mittheilung ſchenkteſt; welches Chaos von Erzählung würde daraus entſtehen? — 
Dieſes iſt der Fall bei allen Dingen, die man ohne Plan und Ordnung anfängt. Nie 
wird alsdann etwas Vollſtaͤndiges und Ganzes daraus werden koͤnnen. Dein lebhaftes 
Temperament macht es daher doppelt nothwendig, daß Du Dich daran gewoͤhneſt, nur 
immer mäßig und beſcheiden in Deinen Bitten und Forderungen zu ſeyn, und von allem, 
was Du unternimmſt, nur immer Eines erſt ganz auszuführen, bevor Du an dem 
Zweiten anfangft. * | 


„Indeß bin ich ſehr gern erböthig, — fuhr ich fort, indem ich unter der- großen Linde 
Platz nahm, — Euch etwas von den Pferden zu erzaͤhlen. Um Euch jedoch auch hierbei 
an Ordnung und Planmäßigkeit zu gewöhnen, moͤchte ich Euch nicht, ſo wie in dem pori⸗ 
gen Winter, wo Ihr noch juͤnger waret, und ich weniger zuſammenhaͤngend mit Euch 


9 


ſprechen konnte, bloße Bruchſtuͤcke, ſondern vielmehr die Naturgeſchichte dleſes Thieres 
im Zuſammenhange erzählen, und Euch zugleich auf ſeine vielfältigen der menſchlichen 
Geſellſchaft ſo nützlichen Dienſtleiſtungen aufmerkſam machen; wobei ich auch Gelegen. 
beit nehmen werde, Euch mit den noͤthigen Vorſichrigkeltsregeln in Hinſicht der Pferde 
bekannt zu machen, um Euch vor Schaden zu ſichern. “ 


d das iſt ſchon 1 — das iſt allerliebſt!“ tief die ganze Geſelſchaft, indem ſich die 
Knaben mit geſpannter Aufmerkſamkeit um mich ber in das Gras lagerten. 


„Seht, lieben Kinder, — nahm ich das Wort wieder, — wenn man ſich auch 
einem Öefchäfte, wie zum Beiſpiele die Pferdekenntniß, Roßarznei⸗ und Reitkunſt iſt, 
nicht ausschließlich und zu feiner Beſtünmaug widmen will: fo muß man doch, wenn 
man das Pferd und diefe Wiſſenſchaften liebt und von ihnen ſprechen will, es mit geord⸗ 
neten Begriffen, mit einer wenigſtens oberflächlichen Kenntniß thun, wenn man ſich 
nicht bei Männern, die dieſe Wiſſenſchaften gründlich erlernt haben und davon Metier 
machen, lächerlich, ja, wenn man mit Anmaßung von dieſen Kenntniſſen ſpricht, die 
man doch gar nicht beſitzt, verächtlich machen will. Da es nun fo viele Liebhaber zu 
dieſen Thieren und zu dieſen Wiſſenſchaften giebt, unter denen jedoch die wenigſten die dazu 
erforderlichen geordneten, nicht einmal oberflächlichen Kenntniſſe befigen, wenn fie ſich 
auch bisweilen erlauben, mit einer Beſtimmtheit daruber zu urtheilen, die nur Kennern 
zukommt; fo giebt es über keine Wiſſenſchaft mehr elende Schwäger als über dieſe. Um 
Euch wenigſtens nicht zu ähnlichen, für Männer von reellen Kenntniſſen dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft unausſtehlichen Plauderern werden zu laſſen, will ich Euch, wenn es meine Ge 
ſchaͤfte erlauben, alle Abende etwas von dieſen Thieren, von dem Umgange mit ihnen 
und von ihrer vielfältigen Dienſtleiſtung erzählen. Ohne Euch deshalb zu Bereitern, 
Roßaͤrzten und Stallmeiſtern zu bilden, werdet Ihr doch, wenn auch nicht wiſſenſthaft— 
lich, wenigſtens vernünftig darüber fprechen und urtheilen lernen; was bei vielen Lieb— 
habern der Pferde und dieſer Wiſſenſchaften fo felten der Fall iſt. Ich will daher mit 
der Naturgeſchichte des Pferdes anfangen.“ — 


„O ja, mit der Naturgeſchichte,“ rief der ganze Kreis mit meinem kleinen Neffen 
zugleich, welcher Letztere vor Freuden in die Hande klatſchte. 
B 
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Jedoch in dem Augenblicke als ich meine Erzaͤhlung anfangen wollte, wurde ich 
von einem meiner Leute unterbrochen, der mich eiligſt abrief, um einem kranken Pferde 
Hilfe zu leiſten. „O weh!“ — erſcholl wie aus einem Munde aus dem Zirkel meiner 
jungen Freunde. „Erzaͤhlſt Du uns denn nicht noch zuvor etwas von der Naturge⸗ 
ſchichte des Pferdes?“ fragte Fritz mit beklommenem Tone; jedoch ich erinnerte ihn, daß 
die Erfüllung von Pflichten ihrer und meiner Erholung vorgienge, und eilte an mein 
Geſchäft. 


Zweite Unterhaltung. 
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(Siehe das Titelkupfer No. I.) 


Als ich mich an dem folgenden Abende mit meinen kleinen Keblingen, auf unſerm 
gewöhnlichen Erpolungsplage unter der Linde, gelagert batte, hob ich meine Erzäh⸗ 
lung an: 


»Das Pferd iſt eines der ſchoͤnſten und zugleich der nuͤtzlichſten 
Thiere.“ Betrachtet Ihr den Bau ſeiner Glieder, fo findet Ihe bei den meiſten das 
vollkommenſte Verhaͤltniß, das genaueſte Ebenmaß. In feinem Feuer, in feiner Leb⸗ 
haftigkeit erſcheint es als ein Ideal von Schoͤnheit, und ich glaube ſchwerlich, daß ſich 
irgend ein Thier noch faͤnde, dem man ſo allgemein, ſo uneingeſchraͤnkt den größten An: 
ſpruch auf Schönheit, Güte, Dauer, Nutzleiſtung und willige Befol— 
gung unſers Willens zugeſtehen könnte, als dem Pferde. Seht da den ſchoͤn gefleck— 
ten Hengſt, der ſo eben in den Stall zuruͤck geführt wird; (den ich Euch, meine kleinen 
Leſer, in beigehendem Kupfer ganz nach der Natur gezeichnet liefere, um Euch ein beſ⸗ 
ſeres und richtigeres Bild von dieſem ſchoͤnen Thiere beizubringen, als Euch Eure mon— 
ſtroͤſen Figuren in Euern A. B. C. Büchern beibrachten;) iſt er nicht ein Inbegriff 
von Schoͤnbeit, Feuer, Lebpafeigheie und zugleich auch Folgſamkeit? Ihr 
werdet erſtaunen, wenn ich Euch in der Folge von dem mannichfaltigen Nutzen unterrich⸗ 
ten werde, den das Pferd der menſchlichen Geſellſchaft leiſtet, wie es mit unverdroſſener 
Bereitwilligkeit, Folgſamkeit und eifriger Thätigkeit, dem Menſchen gegen fein, oft karg 
genug zugemeſſenes, Futter zu dienen, gleichſam zuvorkommt, unerſchrocken allen Gefah⸗ 
ren entgegen geht, und ſich willig in dem Gewuͤhle der Schlacht mit ihm in den faſt' 
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unvermeidlichen Tod fürzt. Von dem Augenblicke an, als es auf die Welt tritt, we⸗ 
nigſtens iſt dies ſchon bei den meiſten in dieſer Zeitepoche der Fall, iſt es ein Sklave des 
Menſchen, der es oft kuͤmmerlich ernährt, mit einer Menge Dienſtleiſtungen, für welche 
es noch keine Kraͤfte hat, belegt, und es ſo vor der Zeit alt, krank und gebrechlich 
macht.“ 


„Unter jedem Himmelsſtriche, in jedem Klima zu Salle ift es für alle Bewohner 
unfrer Erde nutzbar. Zwar wird es von der Einwirkung der Luft, der Nahrung, 
der Temperatur und dergl. in ſeiner Geſtalt, ſeinen Kräften, feiner ihm eigenen 
Lebhaftigkeit, ſeiner Geſund heit, Ausdauer, ſelbſt feinem Temperamente, 
und, wenn ich das Wort von dem Menſchen übertragen darf, in feinem, fonft im Allge⸗ 
meinen gutmuͤthigen, Charakter abgeändert. Dleß It auch der Grund von der Menge 
Verſchiedenheiten, Gattungen und Arten, die wir bei diefen Thieren finden. Allein 
es verlangt doch nicht, wie fo viele andere Thiere, ausſchließlich einen kalten oder war- 
men Himmelsſtrich zum Aufenthalte. In dem kaͤlteſten, ſo wie in dem waͤrmſten Lande 
gedeiht es unter guter Wartung und Pflege, und nur die allgemeine Einwirkung des 
verſchiedenen Klimas, nach welcher in kalten Gegenden alle Geſchoͤpfe des Thier⸗ und 
Pflanzenreichs klein und unanſehnlich, und in heißern größer und ſchoͤner werden, ändert 
auch das Pferd in feiner Form ab. So viele Abartungen und Gattungen, mit welchen 
allen ich Euch nach und nach bekannt machen werde, es daher unter den Pferden giebt, 
fo entſpringt ihre Verſchledenheit doch nur mehr von dem Klima ihrer Aufenthaltsoͤrter, 
ihrem verſchiedenen Futter und dergleichen, als von ganz verſchiedenen Nacen und deren 
Fortpflanzung.“ 


„Die Nahrung des Pferdes iſt aͤußerſt einfach. Gruͤnes oder gedoͤrrtes Gras, von 
welchem es einen großen Theil von Kräutern ſehr gern frißt, und Körner aller Art, als 
Hafer, Gerſte, Waigen, Korn, Reis, Mandeln und dergleichen ud ſeine gewoͤhn: 
lichſte und einzige Nahrung. 5 


„Je, freſſen denn die Pferde auch Korn, Gerſte, Waitzen, Reis und ſogar 


Mandeln?“ — unterbrach mich Frißz. „Du giebſt ja Deinen Pferden nichts als Hafer, 
lieber Oukel, und da ich uͤberzeugt bin, daß Du es gewiß weißt, was ihnen gut und 
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ſchmackhaſt iſt, ich Dich aber niemals ihnen Reis oder Mandeln als Futter habe geben 
ſehen, ſo habe ich geglaubt, fie freſſen auch keine andern Körner. * 


„Da haft Du, mein guter Fritz, ſehr unrichtig geſchloſſen,“ erwiederte ich. „Die 
Ueberzeugung, die Du von mir haſt, nach welcher Du glaubſt, daß ich ſo Manches 
von dieſen Thieren, ihrer Abwartung, Pflege, Behandlung und dergleichen wiſſe, iſt 
mir ein Beweis fir Dein unumſchraͤnktes Zutrauen, von Deiner Liebe und Achtung, 
die Du für mich hegſt: Allein Du wuͤrdeſt Dich ſehr irren, wenn Du nicht auch 
glaubteſt, daß es außer mir noch Manner gaͤbe, die dieſes alles eben ſo und noch weit 
beſſer verſtuͤnden als ich, und daß das, was ich in dieſer Hinſicht thue, zum Beiſpiel 
womit ich meine Pferde fuͤttere, nicht noch beſſer und ihrer Natur angemeſſener ſeyn 
könnte. Daß ich, und mit mir die meiſten Pferdebefiger, wenn es ihre Verhaͤltniſſe 
nur immer erlauben, Hafer füttern, das kommt wohl theils daher, weil wir uͤberzeugt 
ſind, daß dieſe Nahrung, als die leicht verdaulichſte, ſich den Saͤften des thieriſchen 
Körpers am eheſten beimiſchen laßt und daher die nahrendfte fen; theils aber auch, 
weil dieſe Frucht in Deutſchland und den angrenzenden Landern die wohlfeilſte iſt. Denn 
denke Dir einmal, guter Fritz, wenn ich alle dieſe Pferde mit Mandeln oder Reis 
füttern wollte, wie koſtſpielig und nicht eimal zu bekommen ihr Unterhalt ſeyn wuͤrde! 
Indeß mit Korn, Gerſte, Bohnen, Wicken, Waitzenſchrot und dergleichen werden 
ſehr viele Pferde gefüttert, die bei dieſem Futter ſehr gut gedeihen. In Aſien ſoll man 
die Pferde mit gedoͤrrten Fiſchen füttern, obgleich dieſes nur ein Futter iſt, das ſie 
wohl mehr aus Mangel eines andeen Futters, als aus Neigung freſſen mögen. Fleiſch 
feiße das Pferd nie; Eier iſt das Einzige, was ich fie aus dem Thierreich habe freſſen 
ſehen.“ 

„Das Pferd kann ein Alter von 30 bis 40 Jahren erreichen.“ 


„Aber, lieber Onkel, Du biſt nicht boͤſe, daß ich Dich ſchon wieder unterbreche, * 
fiel Fritz ein, „ich habe doch ſchon oft von Dir fagen gehört: Das iſt ein altes 1 jah 
riges Pferd; auch wüßte ich keines unter allen Deinen Pferden, welches nur fo alt 
wäre, das doch im Vergleich mit 40 Jahren immer noch ſehr jung ſeyn wuͤrde; ja, Du 
nennſt den Schimmel des Heren Amtmann Siegfried, den mir dieſer immer zu halten 
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erlaubt, wenn er Dich auf der Reitbahn beſucht, ein ganz altes Pferd; und doch erin- 
nere ich mich, daß Du noch vergangen zu ihm ſagteſt, Du glaubteſt nicht, daß er uber 
20 Jahr alt ſey?“ 

„Du vergißt, mein lieber Fritz, antwortete ich, daß ich nur ſagte, das Pferd 
kann ein Alter von 30 bis 40 Jahren erreichen, nicht, es erreicht es gewöhnlich. 
Ich ſelbſt habe nur wenige von dieſem Alter geſehen, weil unfere zu frühzeitige Anſtren⸗ 
gung, unſere übertviebene Arbeit und Aufforderung ihrer Kräfte, unſere oft ganz fehler— 
bafte Behandlung, Wartung, Pflege und dergleichen ſie vor der Zeit, die ihnen die 
Natur zu ihrer Lebensdauer beftimme, alt und unbrauchbar machen, und im Gefolge 
dieſer Gebrechen fie frühzeitig dem Tode zuführen. “ 

„Das Abendeſſen ift bereit,“ rief die Köchin, und unfere Unterhaltung wurde für 
heute gefchloffen. 


Dritte Unterhaltung. 


(Siehe das wilde Geſtuͤte, Kupfertafel No. II.) 


„Ein großer Theil der Pferde, — fuͤhr ich an dem folgenden Abende in meiner Erzäß- 
lung fort, — wird in ſo genannten wilden Geſtuͤten geboren und erzogen. Hier laufen 
ſie, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne Hirten und unbeſchraͤnkt durch irgend eine Einzaumung, 
Winter und Sommer hindurch, in Wäldern und Steppen (ein mehrere Meilen od und 
unangebaut liegendes Stuͤck Land) herum, ernaͤhren ſich von nichts als Gras, Kräutern, 
Baumlaub, Moos und dergleichen, das ſie im Winter unter dem Schnee hervorſcharren. 
In dieſem Zuſtande gehoͤren fie noch gar nicht zu unfern. Hausthieren, denen unſere 
Pflege den Unterhalt reicht. Scheu und ſchuͤchtern fliehen fie, wie jedes Wild, bei dem. 
Anblicke des Menſchen, und muͤſſen, gleich den übrigen wilden Thieren, nur durch Lit. 
oder Gewalt in unſere Sklaverei gebracht werden.““ 


„Beſonders iſt es, daß fie ſich ſelbſt in gewiſſe Heerden, die gleichfam nur aus“ 
einer Famille beſtehen, abſondern, und daß dieſe immer vereinigt ſich mit keinem andern 
Trupp, der nicht zu ihren Familienzirkel gehört, vermengen. Der raſcheſte Hengſt, 
dieſer Pferdefamilie geht dann dieſem Truppe jedesmal voraus, und führt ihn gleichſam 
an. Sobald ſich ein Menſch oder irgend ein Geſchoͤpf nähert, das er nicht ganz als 
unſchaͤdlich für ſich und feine ihn begleitende Geſellſchaft kennt, und von dem er etwas 
für feine Freiheit und fein Leben befürchten zu muͤſſen glaubt, fo macht die ganze Heerde. 
Halt, und nur er, als der brapſte, nähert ſich unter wildem Schnauben dem zu fuͤrchten⸗ 
den Gegenſtande und beobachtet ihn genauer. Mißtrauiſch genug, hält er jede Bewegung 
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deſſelben für ein Unternehmen gegen ſich und feine Heerde, und ergreift, ohne es weiter 
abzuwarten, mit ſeinem Gefolge die Flucht.“ 


„Aber bei uns giebt es doch nicht wilde Geftüte, — unterbrach mich der ſurcht— 
ſamſte meiner Zuhoͤrer. — Ich gehe ſo manches mal allein nahe an den Wald, der 
jenſeit des Berges liegt, und ich wuͤßte nicht, was ich vor Schreck machen wuͤrde, 
wenn eine Heerde ſolcher wilden Pferde auf mich zukaͤme?“ — 


„In dieſer Hinſicht, mein guter Guido, — antwortete ich, — koͤnnteſt Du immer 
ruhig nahe an und in den Wald gehen, wenn es Dir Deine guten Eltern nicht aus 
andern Gruͤnden verboten haͤtten. Solche wilde Geſtuͤte giebt es nur in unbebautern 
und unbewohnbarern Landern, als die unſrigen find, zum Beiſpiel in Rußland, Pohlen, 
und dergleichen. Aber wenn Du auch dort einer ſolchen wilden Pferdegeſellſchaft begeg- 
neteſt, fo wuͤrdeſt Du von ihr nichts zu befürchten haben; denn eine einzige Bewegung 
Deiner Hand wäre im Stande, dieſe mißtrauiſchen und fir ihre Freihelt fo beſorgten 
Thiere in die Flucht zu ſchlagen. Noch nie hat man ein Beiſpiel, daß Pferde, auch 
wenn ſie ganz in der Wildniß lebten, dem Menſchen oder irgend einem andern thieriſchen 
Geſchoͤpfe nachtheilig wurden, es verfolgten oder gar tödteten. Immer genuͤgſam mit 
dem, was ihnen die Natur an Gras und Kräutern zur Nahrung darbietet, verfolgen 
fie ihres Unterhaltes wegen keine andere Thiergattung, wohl aber werden ſie von mehrern 


Thierarten, und vorzüglich von den Wölfen, verfolgt, verletzt und nicht ſelten gar 
getoͤdtet.“ 


„O nun kommt die Geſchichte von dem Wolfe,“ riefen Alle einſtimmig aus, und 
das Freudengeſchrei wurde lauter, als ich das beifolgende Kupfer aus der Taſche zog. 


5 „Der Wolf,“ fuhr ich fort, „ iſt der größte Feind der Pferde und ihnen im jugend» 
lichen Alter aͤußerſt gefaͤhrlich. Immer weiden daher die Fuͤllen in der Mitte der 
Heerde, und wenn fie ſich des Nachts lagern, fo ſchließen die alten einen Kreis um fie, 

Hier habt Ihr eine ſehr richtig gezeichnete nächtliche Scene dieſer Art, die Euch die 
Fuͤrſorge der Pferde fir ihre Jungen ſehr deutlich verſinnlichet.““ 
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„Das Geftüt oder die Heerde hat einen Kreis formirt, ſo' daß fie die Köpfe bei— 
ſammen, die Fuͤllen in ihrer Mitte und die Hinterſchenkel in einen Zirkel zuſammen 
geftellt haben, um ſich auf dieſe Art gegen ihren ankommenden Feind zur Vertheidi⸗ 
gung bereit zu halten. In dieſer Stellung kann ſich der Wolf ihnen nicht weiter 
nähern, wenn er nicht gefährlich gefchlagen werden will. Ihr ſehet hieraus, wie wohl: 
thaͤtig die Natur für die Erhaltung allek ihrer Geſchoͤpfe ſorgt, wie fie einem Jeden 
Waffen zu feiner Vertheldigung anwies, und ihm die Geſchicklichkeit, fie zu gebrau— 
chen, gab.“ l 


Die beigehende Zeichnung dieſer Scene gieng nun von Hand zu Hand, und wurde 
die Veranlaſſung, daß man mich auf dieſen Abend der weitern Erzaͤhlung entließ. 
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Vierte Unterhaltung. 


(Siehe die Kupfertafel No, II.) 


„Aber, lieber Onkel,“ fragte Fritz an dem folgenden Abend, als wir uns wieder auf 
unſerm gewoͤhnlichen Erholungsplatz gelagert hatten, „die Pferde, welche bei uns 
erzogen werden, bleiben ja nicht Tag und Nacht, Winter und Sommer auf der Weide; 
warum treibt man denn dieſe jeden Abend ein, und behält fie im Winter ganz im 
Stalle?“ — 


„Du haſt vergeſſen, lieber Fritz, erwiederte ich, daß ich Dir ſchon geſtern Abend 
ſagte, dieſe Pferdezucht ſey nur in den wenig bebauten und wenig bevölkerten Landern 
anzutreffen. Bei uns, wo die Menge und der Fleiß der Menſchen jedes Plätzchen Erde 
nugbar zu machen gewußt hat, wo ſelbſt die Wälder bebaut und als ein Garten wild- 
wachſender Bäume zu betrachten find, wuͤrde der Ertrag von ſolchen Geftüten gegen 
den Schaden und gegen die ungeheure Verwüͤſtung, welche dieſer wildlaufende Pferde⸗ 
trupp auf unſern Feldern, Gärten, Wieſen und Wäldern anrichten würde, in keinem 


/ 
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Verhaͤleniſſe ſtehen. Nur in unbevoͤlkerten, unbebauten Gegenden, wo gleichſam jeder 
Ertrag des Bodens überdies den wilden Thieren uberlaſſen bleibt, Können wilde Geſtuͤte, 
bei einer guten Verwaltung des Staats, bis zu feiner größeren Bevölkerung beſtehen. 
In den unſrigen nehmen ſchon zahme Geftüte, von deren Zucht ich Euch heute unter— 
halten will, faſt zu viel Land hinweg, das beſſer und vortheilhafter benutzt werden 
koͤnnte. „Was iſt denn ein zahmes Geſtüͤt? fragte die ganze Geſellſchaft, ohne mich 
auf Fritzens Frage ausführlich antworten zu laſſen. Da nun dieſe Beantwortung zum 
Theil mit in der Beantwortung der letztern Frage lag, ſo begann ich: 


„Ein zahmes Geſtuͤt iſt eine kuͤnſtliche Paarung der Pferde, wo. fie in einem eine 
geſchraͤnkten Raume von den Menſchen gepflegt und gehuͤtet werden. Auf der Kupfer⸗ 
tafel Num. 3, ſehet Ihr ein ſolches Geſtüt, wo die Mutterſtuten mit ihren Füllen, 
unter der Auſſicht eines Hirten, in einem eingezäunten Gehege weiden. Der Raum, 
den ein ſolches Geſtuͤt, eine ſolche zahme Erziehung der Pferde verlangt, iſt weit 
beſchraͤnkter, als die Ländereien, welche ein wildes Geſtüt zu ſeinem Unterhalte nöͤthig 
hat. Die Weiden find in verſchiedene Abtheilungen und in mehrere Gehege eingetheilt, 
Wenn das eine ausgefreſſen iſt, ſo bringt man die Pferde in ein anderes. Waͤhrend 
dieſer Zeit waͤchſt das Gras in der erſtern wieder. Außer dieſer oͤkonomiſchen Einthei⸗ 
lung wuͤrde mehr Futter von den Thieren bei dem ſteten Herumlaufen zertreten, als 
gefreſſen werden. Die Hengſte kommen gar nicht mit auf die Weide, ſondern werden 
im Stalle unterhalten; die Stuten nebſt den Fuͤllen werden aber jeden Morgen aus⸗ 
und jeden Abend wieder eingetrieben, und wenn die Fuͤllen heranwachſen, alsdann wer— 
den fie von den Müttern gefchieden, nach ihrem Geſchlechte in befonderen Gehegen ge⸗ 
hütet, und im Winter wird das ganze Geſtuͤt in Ställen ernährt. 


„O fo ein zahmes Geſtüͤt moͤcht' ich ſehen,“ riefen faſt alle einſtimmig. „Kann 
man denn wirklich fo nahe zu der Mutter und dem Füllen gehen, und ihnen Brod zu 
freſſen geben, wie der Mann hier auf der Kupfertafel thut?“ 
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„O ja, erwiederte ich, man kann dieſes und noch mehr, man kann die Mutter und 
mit ihr das Füllen durch Liebkoſungen, und indem man ihnen immer etwas Brod zu 
freſſen giebt, fo gewöhnen, daß fie uns nachlaufen, ja ſo gar bis in eine auf der Erde 
befindliche Stube kommen, und das Brod vom Tiſche freſſen. „O das iſt herrlich! 
das iſt ſchoͤn!“ riefen Alle. „Fuͤhre uns doch ja recht bald in ein ſolches Geſtuͤte; wir 
wollen alle Stuten und Füllen mit Brode ſo zahm gewoͤhnen.“ 


„Wenn Ihr durch Fleiß und Artigkeit Euch dieſe Freude zu verdienen ſucht, fo 
wollen wir ſehen.“ — „O das wollen wir gewiß!“ riefen alle einſtimmig. — „Nun 
ſo werde ich Euch auch ein ſolches Geſtuͤte in der Natur zu zeigen ſuchen, wie Ihr es 
hier nur im Kupfer ſeht. “ 


„Sobald die Fuͤllen das Pferdealter erreicht haben, fuhr ich fort, welches im fünf- 
ten Jahre geſchieht, fo werden fie zu ihrer Beſtimmung in den Marftällen der Fürften, 
zum Privatgebrauche oder zu Militaͤrpferden, abgerichtet.“ 


„Aber warum, — fragte mich Einer dieſer jungen Freunde, — läßt man denn 
dieſe Pferde nicht auch die Nacht und den Winter uͤber in ihren Gehegen huͤten?“ — 
„Ach ja, guter Onkel, fiel Fritz ein, darauf biſt Du mir auch noch von vorhin die Ant⸗ 
wort ſchuldig.“ 


„Da ihre Nahrung durch den engen Raum ihrer Weideplätze ziemlich beſchraͤnkt 
iſt, antwortete ich, fo treibt man fie vorzuͤglich deswegen des Nachts mit ein, um ihnen 
etwas hartes Futter, als Hafer, Schrot und dergleichen, oder wenigſtens etwas Heu zu 
ihrem Unterhalte geben zu koͤnnen. Während des Winters würden fie aber auf dieſem 
eingeſchraͤnkten Raume verhungern muͤſſen; wenn zumahl bei dem Geſtuͤte nicht auch 
Weideplätze im Walde wären, wo fie ſich unter dem Schnee wenigſtens Moos hervor⸗ 
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ſuchen, und djefes nebſt der Rinde von Bäumen, wie das Wild, freſſen konnten, durch 
welches Letztere den Holzungen vieler Schaden geſchehen muͤßte. Doch glebt es an man⸗ 
chen Orten noch ſolche Geftüte, die man halbwilde nennt, wo die Stuten und Fuͤllen 
Tag und Nacht im Freien bleiben, auch des Winters auf den hier ſehr weitkäuftigen 
Triſten gelaſſen, und nur, fo wie das Wild, mit Heu unterhalten werden, welches 
man ihnen an gewiſſen Oertern dieſer großen Weideplätze reicht. Die Hengſte füttert 
man aber auch bier in dem Stalle. Bei der zunehmenden Bevölkerung und der Kul: 
tur des Bodens und des Holzes, für welche dieſe Geſtuͤte vorzüglich ſchaͤdlich find, 
werden jedoch jetzt dergleichen halbwilde Geftüte immer ſeltener, und ich weiß nur noch 
ſehr wenige, die auf dieſe Art unterhalten werden.“ 


„Das freut mich, rief Guido, denn es iſt doch unbarmherzig, dieſe armen Thiere 
Tag und Nacht, Winter und Sommer, in jeder Witterung, und ohne allen Schutz 
vor der Kälte, in Hitze und Regen im Freien zu laſſen.“ — „Wenn freilich die 
Thiere ſo empfindlich fuͤr dieſe Eindruͤcke waͤren, wenn ſie bei ihnen daſſelbe Uebelbefinden 
veranlaßten, wie bei Dir, lieber Guido, — erwiederte ich, — fo wäre Deine Bekla⸗ 
gung der Pferde, die nur immer im Freien leben muͤſſen, noch gerechter. Allein Du 
vergißt, daß alle dieſe Thiere zur Freiheit, nicht aber zu unſerer Sklaverei in den Stäl- 
len ſind geſchaffen worden, und daß ſie uͤberhaupt nicht da ſind, um uns zu dienen, ſon⸗ 
dern um für ſich gluͤcklich zu ſeyn. Deshalb haben fie auch härtere Koͤrper und eine 
dauerhaftere Geſundheit erhalten, damit ſie die Einwirkung des verſchiedenen Klima's, 
und alles Unangenehme des Lebens in der freien Natur ohne Beſchwerde ertragen koͤn. 
nen. Auch lehrt fie ihr Inſtinkt oder Naturtrieb, ſich in etwas für die Stürme in der 
Natur zu fehügen. So ſchuͤtzen ſich z. B. die Pferde, die in wilden und halbwilden 
Geſtuͤten erzogen werden, eben fo wie andere wilde Thiere, gegen die ſtuͤrmiſche Witte. 
rung dadurch, daß ſie ſich hinter dicke Straͤuche, unter ſtark belaubte Baͤume, hinter 
Felſen, Berge und dergleichen verbergen. Um ihnen daher auch in zahmen. Geſtuͤten 
einen ähnlichen Schutz für die harte Witterung zu verſchaffen, hat man Unterſtands⸗ 
huͤtten, (Schuppen) die nur mit einem Dach, hoͤchſtens noch mit zwa bis drei Wänden 
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verſehen find, gebaut, wohin ſich die Thiere bei zu großer Hitze oder bei dem Regen⸗ 
wetter fluͤchten.“ 


„Ach, das find ſolche Unterſtandshuͤtten, ſagte Fritz, wovon Du mir einmal ein 
Kupfer gezeigt haſt.“ — „Ganz recht, erwiederte ich, ich will Euch insgeſammt kuͤnftig 
dieſes Kupfer zeigen, aber für dieſen Abend muß ich meine Unterhaltung ſchließen.“ 
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Fünfte Unterhaltung. 


(Siehe die Kupfertafel No. IV.) 


„Onkel erzähle uns heute vom Reiten der Pferde,“ rief Fritz ſeinen Spielcammeraden 
zu, als er, das beigehende Kupfer in der Hand, ſich mit mir unter unſere Linde lagerte. 
„Seht Ihr, fuhr er fort, indem er ihnen das Kupfer zeigte, ſo werden ſie geritten.“ 
„Du biſt ſehr voreilig, mein guter Fritz, fiel ich ihm ein, und in dem Ausfpruch 
uͤber den Zweck dieſer Darſtellung ſehr anmaslich. Ehe ich Euch vom Reiten und von 
der Abrichtung der Pferde zu dieſer Beſtimmung etwas erzaͤhle, muß ich Euch zuvor 
mit der Art bekannt machen, wie man fie aus der Wildniß einfänge, und unſerer 
Sklaverei unterordnet. Der Zeichenmeiſter hat dieſe ſehr wichtige und bemerkenswerthe 
Epoche auch uͤberſprungen, und mir in dieſem beigehenden Kupfer nur die Darſtellung 
uͤberſchickt, wie man fie heerdenweiſe zu ihrer Beſtimmung, gewoͤhnlich zu dem militä- 
riſchen Dienſte, mehrere hundert Meilen weit treibt. Vom Reiten und von der 
Abrichtung der Pferde zu dieſem Dienſt hat er uns auf dieſer Kupfertafel, wie Du fo 
voreilig glaubteſt, noch nichts dargeſtellt.“ 


„Kann man denn dieſe wilden Pferde in Heerden treiben? fragte der Eine; „lau⸗ 
fen fie denn nicht davon?“ fragte ein Anderer meiner Zuhörer; „und thun fie denn Nie— 
manden etwas, da ſie ſo frei laufen?“ fragte Guido mit Beiden zugleich. „Keines 
von allen, erwiederte ich. Gewohnt, in Heerden (in Trupps) mit einander die Wälder 
und Triften zu durchſtreichen, verlaſſen ſie auch jetzt unter der Leitung des Menſchen 
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einander nicht. Ohne ſich nur einige Schritte von der Heerde zu entfernen, folgen fie 
willig und zahm dem ganzen Trupp, der von Pferden ihrer Race (ihrer Familie, ihrer 
Abkunft) angefuͤhrt wird; noch weniger entfernen ſie ſich von der Heerde, um irgend 
ein Geſchoͤpf zu verletzen, oder nur zu beleidigen, welches uͤberdies, wie ich Euch ſchon 
geſagt habe, gar nicht in dem Charakter des Pferdes liegt, das nur, um ſeine Freiheit 
zu vertheidigen, nicht aber, ohne dieſe beſchraͤnkt zu ſehen, irgend Jemanden verletzt.“ 


„Ihr ſehet hier auf der vierten Kupfertafel eine Heerde pohlniſcher Pferde, die in 
wilden Geſtuͤten, wie in Pohlen die Pferdezucht betrieben wird, erzogen, aus der 
Wildniß eingefangen wurden, und jetzt zu irgend einer Beſtimmung, zum Beiſpiel zum 
Militaͤrdienſte, in fremde, von Pohlen mehr oder weniger entferut liegende, Länder 
getrieben werden. Voraus reitet auf einem ſchon etwas thaͤtigen und reitbar gemachten 
Pferde der pohlniſche Lieferant. An der Seite und bintennach reiten feine Knechte; 
ohne ſich von einander zu entfernen, folgt die Heerde. So groß auch ihre Tagemarfche 
ſind, ſo werden ſie mit nichts als mit Gras, das man ſie des Nachts oder in den 
Mittagsſtunden abweiden läßt, oder, wo man dieſes nicht kann und darf, mit etwas 
Heu ernährt. Auf dieſe Art werden fie bis zu dem Ort ihrer Beſtimmung gebracht, wo 
man fie in große Schuppen oder Ställe einſperrt, und ſie abermals mit Stricken, die 
man ihnen um den Hals wirft, und womit man ſie niederdroſſelt, eingefangen. 
Hiervon will ich Euch in dem folgenden Hefte dieſer Unterhaltungen eine nach der 
Natur kopirte Darſtellung zeigen.“ 


„O nur recht bald, recht bald,“ riefen alle einftimmig. „Ich werde Euern 
Wunſch ſehr gern befriedigen, erwiederte ich ihnen, wenn anders meine jungen Leſer 
dieſen Wunf mit Euch theilen, und wenn mich das Uetheil erfahrener Erzieher zu der 
Fortſetzung dieſer Unterhaltungen aufmuntert.“ 
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